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Liebe Mitwirkende der Ausstellung

Mit dieser Broschüre schauen wir zurück auf die bewegte und 
emotionale Ausstellungszeit im Ortsmuseum Richterswil.

Für Felix Wyss in Melbourne, der in der Ausstellung mit seinen 
Erzählungen präsent und doch nicht bei uns war, kann sie einen 
Einblick geben und trotz Distanz ein Stück Teilhabe ermöglichen.

Viele Menschen wurden durch die persönlichen Texte, Bilder und 
Erzählungen zum Leben im Waisenhaus betroffen gemacht. Mit 947 registrierten Museumsbesuchen war 
während der Ausstellungszeit viel Betrieb im Ortsmuseum. 14 Schulklassen folgten der Einladung. Die Ju-
gendlichen nahmen bewegt Anteil an den Geschichten. Sie waren beeindruckt zu erfahren, wieviel Armut die 
Schweiz kannte und dass die Frauen damals kaum Rechte hatten in unserem Land. Viele Menschen aus der 
Region sind gekommen, um zu erfahren, was hinter den bekannten Fassaden damals geschehen ist. Andere 
sind gekommen, weil sie Ähnliches an einem anderen Ort erlebt haben oder jemandem nahestehen, der 
vergleichbare Erfahrungen in seinem «Rucksack» mitträgt. Die hier abgedruckten Rückmeldungen an euch 
zeugen von der Betroffenheit.

Mich bewegten all diese Geschichten sehr. Mit jedem Ausstellungstag wurde mir deutlicher bewusst, welche 
Spuren diese Erlebnisse bei den Betroffenen zurückgelassen haben. Es war bewegend mitzuerleben, wie die 
Besucherinnen und Besucher beim Zuhören in diese Zeiten der vielen Fremdplatzierungen zurückversetzt 
wurden und die Erfahrungen der damaligen Kinder mitempfinden konnten.

Wir sind dankbar für eure Erzählungen. Wir durften von euch Ehemaligen erfahren, was damals geschehen 
war, was euch zugemutet wurde und wie ihr mit diesen Spuren eurer Kindheit euer Leben gestaltet habt. Für 
diese Offenheit danke ich euch im Namen aller Besucherinnen und Besucher. Eure Geschichten und eure 
Erlebnisse nehme ich mit auf meinen weiteren Lebensweg. Sie werden meine Entscheidungsfindungen be-
einflussen.

August 2021		  Bernadette Dubs – Gemeinderätin, Ressortvorsteherin Soziales







Magrit *1906 
Urs *1935
Helen *1937
Fredi *1939
Doris *1942
Peter *1944
Silvia *1945
Emil *1949
Anna *1951

und viele, viele andere

 I
Fremdplatziert.  
Herumgeschoben. 

Keine Wärme. Viel Gewalt.

Überall.  
In Familien. In Anstalten.  
Im Waisenhaus. 

 II
Keine Bildung.  
Nur schuften. Und dienen.

Als Hilfskräfte.  
Im Holz. Auf dem Land. Im Hotel.

Als tanzende Stripperin im Plüschlokal. 

Als Taglöhner im eisigen Winter.

Vierzehnstundentage.

Siebentagewochen.

Karger Lohn.

 III
Als Frau schutzlos. 

Vor Vergewaltigung. 

Vor Schwangerschaften.  
Ungewollten. 

Keine Wahl.  
Keine Chance.

 IV
Verzweiflung. Depressionen.  
Krankheiten.

Alkohol. Gassenleben.  
Drogen. Knast.

Der goldene Schuss.  
Die psychiatrische Klinik.  
Der Suizid.

 V
Verletzt. Zerbrochen.  
Für immer. 

 VI
Nie angekommen im guten Leben. 

Biografien von Ehemaligen



Felix Wyss *1936  
im Waisenhaus Richterswil von 1947 bis 1952

 I
Felix, 

ohne Glück,

ein illegitim Geborener, 

der Stiefvater ein Säufer,

die Mutter eine Gebärende, alle Jahre wieder,

bis Klein-Rosmary ertrinkt.  
Im tiefen See. 

Und etwas kaputt geht in der Familie. 
Für immer.

 II
Mutter kämpft. Gegen Schuldgefühle.  
Gegen den Säufermann.  
Auch mit dem Wallholz.

Kämpft bis zum Gehtnichtmehr. 
Schliesst die Fenster und öffnet das Gas. 

Sie will ewige Ruhe.  
Für sich und die Kinder. 

Ihre Kleinste jedoch, die will nicht. 
Trippelt ins Treppenhaus.  
Schreit Alarm. 

Alle überleben. 

Mutter wird angeklagt.  
Als Kindsmörderin.  
Das Gericht spricht sie frei.

 

 III
Felix landet in Richterswil. Im Waisenhaus.

Er ist klein für sein Alter.  
Aber zäh wie ein Lederschuh. 

Auch er kämpft.  
Mit Kinnhaken. Und Fäusten.  
Und auch auf dem Schachbrett. 
Gegen alle. 

Er haut ab, rennt in Finken und kurzen Hosen 
über Rapperswil um den Obersee,  
heim nach Stäfa. Auch das hilft nicht weiter.

Felix rebelliert. Es wirbelt in seinem Kopf.  
Er preist stolz seine Steinschleuder,  
wenn der Herr Pfarrer von David und Goliath erzählt.  
Und er zweifelt an Gott. 

Felix hat seine eigenen Gedanken,  
da kann man nichts machen.  
Sagt sein herbeizitierter Stiefvater.

 IV
Mit sechzehn öffnet sich eine Tür zur Welt. 

Mit der Berufslehre.  
Aus Felix wird ein Feinmechaniker.  
Einer, der in seinem Fach brilliert. 

Er produziert Belichtungsmesser für Fotoapparate. 
Entwickelt Fernsteuerungen für Raketen.  
Und Messgeräte für Faserstärken 
bei Wolle und Seide. 

Er arbeitet in der WEKA in Wetzikon.  
Bei Contraves in Oerilkon.  
Bei Zellweger in Uster.

 V
Doch dann lockt Australien.  
Mit hohem Lebensstandard und guten Löhnen. 

Felix, der Auswanderer, ist vierundzwanzig,  
als er sich aufmacht dorthin.  
Adieu schöne Schweiz. 

Der Schweizer Fachmann ist in Melbourne willkommen. 
Bei der State Electrical Commission. 
Schon am Tag nach seiner Ankunft fängt er an. 

 

 VI
Lebt zuerst in einem Hostel.  
Kauft sich nur 18 Monate später ein eigenes Haus.  
Und nach 112 Monaten findet er seine Frau. 

Eine Heirat aber gibt es nicht.  
Das hat die Tochter ihrer jüdischen Mutter 
versprochen. Keine Heirat mit einem Goy. 

Aber Treue schon. 

Ein Geleise, zwei Schienen, unzählige 
Schwellen, die gleiche Richtung.  
So sieht es die geliebte Dorothy.  
Sie ist aktiv in der Synagoge, wird mit einem 
Order of Australia ausgezeichnet,  
Anerkennung für ihr wohltätiges Engagement.

 VII
Auch Felix wird nie untätig.

Lange Jahre hat er Meals on Wheels verteilt, 
rollende Mahlzeiten für Pensionierte. 

In den letzten Jahren ist mehr Ruhe angesagt.  
Nur das Reisen, das kann er nicht lassen.  
Überall hin. Regelmässig besucht er mit Dorothy auch 
die Schweiz. Fährt nach Richterswil.  
Und zum Waisenhaus.

Wieder in Melbourne holt er seine 
Schachfiguren, macht sich auf in seinen Club, 
setzt sich vor das Brett. Und spielt.  
Jede Woche. Und dies schon seit 60 Jahren. 



Werner Jost *1940 
im Waisenhaus Richterswil von 1947 bis 1957

 I
Als der kleine Bub ankommt,  
im Waisenhaus, 

entdeckt er ein Eichhörnchen im Baum. 

Es bleibt sein schönstes Erlebnis.  
Für die nächsten zehn Jahre.

 II
Denn Werner ist Bettnässer.  
Ein Bettseicher. Ein Söihund. 

Dafür wird er bestraft.  
Blossgestellt.  
Auch geschlagen.

Der Bub ist schnell zu überzeugen.  
Einer wie er, das ist wirklich ein Söihund.

Einer mit Asthma. Farbenblind.  
Und ein Linkshänder dazu. 

 III
Wann immer möglich, entschlüpft der Beschämte  
in den Putzraum.  
In sein Refugium mit dem versteckten Atlas.  
Er blättert und träumt. Vom Reisen.  
In die grosse weite Welt.

In der Schule liebt er die Geografie.  
Die Sprachen. Die Geschichte.  
Und schafft den Sprung in die Sekundar.

 IV
Mit siebzehn wird er entlassen. 
Von der Schule. Und auch vom Waisenhaus. 
Hinaus ins Leben.

Nur, dort ist kein Ort. Nirgends. 
Nicht für einen wie ihn.  
Nicht für einen Bettnässer. 

Man schiebt ihn, er schiebt mit.  
Oder haut ab.

Ins Welschland. Zum Gärtner.  
Zum Fischer. In die Reben. 

Lohn gibt es kaum. 
Aber Schläge. Kälte. Und Hunger.

Er bettet sich ins Heu. Zu den Tieren. 
Damit die Bettwäsche sauber bleibt.

 

 V
So kann es nicht weiter gehen, 

beschliesst der Vormund und  
schickt die Polizei. 

Heimholung.  
Ins Bettnässerheim, erklären die Uniformierten.  
Und fahren direkt in die Rheinau.  
In die Anstalt. Zu den Kranken in die Psychiatrie.

Werner wartet.  
Wochen. Monate. Ziellos.  
Klebt Tüten. 

Bis der Herr Professor auf den Tisch haut:  
Dieser junge Mann ist hier falsch. 

 VI
Unerwartet kommt sie, die grosse Wende. 

Offene Arme in einem fremden Haus.  
Ein Frühstückstisch, gedeckt.  
Ein Zimmer nur für ihn allein.  
Und Kinotickets für den Ausgang am Abend. 

Ein Wunder, sagt Werner.  
Seine Rettung.

Die «kalifornische Springmaus»,  
so sein Selbstbild, findet ein erstes Nest. 

 VII
Werner ist nun ein Adoptivsohn.  
Mit neuem Namen.

Es geht vorwärts. Und aufwärts zugleich. 

Erst zu Jelmoli in den Verkauf. Dann nach England, 
nach London, wieder zurück nach Zürich.  
An eine Abendschule. Mit Prüfungen und Zertifikaten. 
So holt er sich sein Ticket in die ganze Welt.  
Er wird ein Reiseleiter.

Der Weltenträumer ist endlich auf Fahrt.  
Und der Tourismus blüht.

 VIII
Als Reiseleiter wird er umworben. Von Winterhalder.  
Für Highlights of Switzerland. Von Kuoni.  
Und Hotelplan. Für den fernen Osten. Nach Thailand. 
Auf die Philippinen. Dann zwei Jahre Lateinamerika.  
Mit Kleingruppen auf den Spuren der Indios.  
Das fasziniert ihn besonders.

 

 IX
Spurwechsel.  
Ein Unfall will es so.

Doch Werner ist einer für Vieles.  
Man kann ihn immer gebrauchen. 

In einer Anwaltskanzlei.  
In der Bewirtschaftung von Immobilien.  
Und wo er ist, bleibt er lange.

Bis knapp vor der Pensionierung.  
Da flattert die Kündigung ins Haus.

 X
Zum Achzigsten macht Werner sich ein Geschenk. 
Zwei Wochen Dubai.  
Auszeit im Luxushotel. 

Am zweiten Tag kommt der totale Lockdown. 
Werner sitzt fest. 

Ein Déja-vu besonderer Art. 

Dann ruft er nach seinem alten Freund,  
dem Humor. Gemeinsam lachen sie sich  
in die Freiheit.



Marianne Gmünder *1942 
im Waisenhaus Richterswil von 1957 bis 1960

 I
Aus Reihenhaus und Siedlungsgarten verpflanzt,

an den Stadtrand,  
ins städtische Waisenhaus.

Die Eltern zerstritten. Getrennt. Geschieden.

Die Mutter eine «mondäne Coiffeuse»,  
mit «Zigarette in der Hand».

«Keine mütterliche Frau»,  
urteilen die Richter.

Der Vormund stimmt zu.

 II
Hier hilft dir keiner, 

denkt die kleine Marianne, im kalten Sandstein 
des mächtigen Hauses,

hier kannst nur du dir helfen.

 III
Marianne ist klug. Sehr klug sogar.  
Und lebhaft dazu. 

Ich zeig’s euch allen, denkt sie,  
ein inneres Mantra,  
ich mach’ was aus mir.

Der Heimvater stellt sich quer.

Aus meinem Heim geht kein Mädchen  
in die Sekundar.  
Heimkinder sind zum Arbeiten da! 

 IV
Ihr Lehrer widerspricht. Und Marianne zieht um.  
In ein anderes Waisenhaus.  
Im nahen Richterswil. 

In die kleine Mansarde, ganz oben,  
wo auch die Kälte wohnt.

Die Neue ist widerständig.  
Fordert Gerechtigkeit. 

Strafen gibt es à la carte:  
Schrubben. Fegen. Die Kleinen füttern. 

Und im Bett wartet eine stinkige Pissmatratze.  
Ein Extra für sie.

 V
Endlich naht der Austritt. Herbeigesehnt. 

Ohne Abschied. 

Marianne kommt von der Schule. Ihr letzter Tag.  
Die Bestnoten glühen in der Mappe.

Doch im Heim will niemand sie sehen. 

Da steht nur ein kleiner Koffer.  
Von fremder Hand gepackt. Wartet im Korridor. 

Du kannst jetzt gehen.

 VI
Die Mutter fremdgeworden.  
Eine Zwischenstation.

Marianne hat Pläne. Will hinaus in die Welt.  
Im Büro fängt sie an, als KV-Lernende, 
schreibt Frachtpapiere für den Export. 

Zieht nach Genf. Wird ausgeschickt nach Bulgarien. 
Als Einkäuferin von Lämmern.

Eine junge Businessfrau. 
Furchtlos. Wendig.

Ihr gefällt’s.

 VII
Aus der Handelsfrau wird bald eine Liebende. 

Eine Ehefrau. Eine Mutter zweier Kinder.

Wachsam, beschützend, immer da.

Treue Hüterin der Wärme am Herd.

 VIII
Als die Kinder ausfliegen aus dem warmen Nest,

weil die Welt lockt und ruft, 

erreicht der Ruf auch die Mutter.  
Auch sie zieht es wieder hinaus.

Nun wird sie eine Weinexpertin.  
Führt ihre Kundschaft in die Reben.  
Nach Italien. Nach Frankreich. 

Prüft edle Tropfen auf ihre Exzellenz.  
Leitet die Academie du Vin, wird Chefin im Weinkeller 
von Baur au Lac Vin.

 IX
Einst, als Marianne zwanzig war, 

und über Zürichs Quaibrücke lief, 

mit dem Diplom und ihrer Volljährigkeit in der Tasche, 

und dem frechen Wind im zerzausten Haar,

da jubelte sie: Endlich, endlich bin ich frei. 



Roger Goetz *1946 
im Waisenhaus Richterswil von 1957 bis 1960 

 I
Kein Ort. Viele Kindheitsjahre lang. 

Umzug um Umzug. 

Neun verschiedene Schulen.

Zwischenstation Waisenhaus.

 II
Leben in Halbgefangenschaft. 

Schuhe putzen. Kohle schaufeln.  
Schrubben und Fegen.

Strenge Kontrollen.

Schmutzrand verpasst –  
Schläge auf den Kopf.

Und Hunger als Strafe.

Der Bub überlebt. Mit Trotz im Bauch.

 III
Aufbruch zur Grossmutter.  
Da ist er vierzehn.

Selbstbewusst im Leben unterwegs. 

Roger will etwas werden. 

Sucht sich seine Lehrstelle gleich selbst.

Als Zeichner. Im Tiefbau in Zürich. 

Dann lockt ihn das Welschland. 
Mit seiner fremden Sprache.

Und der planerischen Unterwelt 
einer Kanalisation.

 IV 
Der junge Mann steigt aus dem Tiefbau  
nach oben. 

Stufe um Stufe.

Als Bauleiter. Landerwerbsbeamter. 
Liegenschaftenverwalter.

Er kauft, verkauft,  
tauscht Baulandparzellen. 

Kümmert sich um Baurechte und Renovationen.

Entpuppt sich als Meister des Verhandelns. 

Geduldig. Zugewandt. Aber beharrlich. 

Bleibt seiner Kommune dabei treu. 

 V
Der «Waisenhäusler» von damals wird auch  
ein Ehemann. Ein Vater. 

Unentwegt baut er an seinem Nest.  
Im Eigenheim.  
In seinem Ferienhort in den Bergen.  
Auch in der Liebe.

Das Glück will gezimmert werden.

Dabei liebt er Beständigkeit.  
Dort, wo er arbeitet.  
Dort, wo er lebt.

 VI
Mit sechzig geht Roger Goetz in Pension.

Verlässt das Stadthaus von Uster.  
Nach dreissig Jahren treuer Dienste.

Es ist Zeit für mehr Musse.  
Das Tennisspiel. Das Wandern.  
Die Segelfahrt über den tiefblauen See.

Loslassen um anzukommen. 
Im vollen Leben. 



Kurt Frei *1949  
im Waisenhaus Richterswil von 1957 bis 1962 

 I
Sie kamen zu viert. 
Zwei Brüder. Zwei Schwestern. 
Zwischenzeitlich getrennt. 

Man holte sie von irgendwo. 
Zwischengelagert. 
In anderen Heimen. 

Ihre Eltern lebten zerrüttet. 
Eine Mutter, die trank. 
Ein Vater, der seine Frau nicht im Griff hatte.  
So sah es der Vormund.

In Richterswil, im Waisenhaus,  
fanden die Geschwister ein neues 
gemeinsames Dach.

 II
Kurt war acht, als er in der Villa am See ankam.  
Er war der Älteste. 
Ein findiges Kind. 

Und ein grossartiger Träumer.  
Am Abend. 
In der Nacht.  
Und auch am Tag. 

Er konnte gar seinen Körper verlassen.  
Einfach wegfliegen. Zurückkehren.  
Nach seinen Wünschen verreisen. 
Irgendwohin. Auch auf andere Planeten. 

Den kleinen Bruder nahm er manchmal mit. 
Im Erzählen. Dann lagen sie,  
irgendwo, vielleicht draussen im Gras,  
und Kurt träumte laut.

 

 III
Kurt fiel früh auf. 
Mit seinen begabten Händen, 
die Schönes herzauberten.  
Ein Geisslein aus Knet, 
fein gezupft das Bärtchen, 
von allen bewundert. 
Ein Gesicht, subtil aufs Papier gekritzelt. 

Kurt liebte das Zeichnen.  
Und das Malen.  
Seine Träume suchten Farbe und Gestalt.  
Man sagte, der Bub hat Talent. 

In der Schule wies man ihn zu den Schwächsten.  
Ins Abseits der Spezialklassen.

 IV
Kurt wurde grösser.  
Die Schule spuckte ihn aus, hinaus ins Leben. 

Was aber soll werden aus einem wie ihm? 
Dem Unbehausten  
mit den Todeswünschen.

Fotograf, sagte der Berater,  
die Testwerte schlagen weit nach oben. 
Maler, so beschied man im Heim.  
Das ist mit dem Zeichnen ja verwandt.

Und so wurde aus Kurt ein Maler. 

Bald zeigte er sein Talent auch hier. 
Man holte ihn für das Besondere,  
das Anspruchsvolle, 
für Schriften und Wandbilder, 
für Restaurierungen,  
für die Malkunst am Bau. 

 
Den ersten Lohn teilte er,  
ganz der grosse Bruder.  
Half dem Vater aus.  
Dem kleinen Bruder. 
Den Schwestern.

 

 V
Doch seinen Träumen blieb er treu.  
Auch seiner Kunst.  
Sie gehörten zusammen,  
sie waren eins. 

Und er fand neue Nahrung für seine Reisen.  
In diesen hippigen Siebzigern.  
LSD. Cannabis. Freunde.  
Die Tripps waren schön.  
Und machten keine Angst.

Aber Kurt suchte weiter.  
Las sich durch Bücher.  
Fand spirituelle Lehrmeister.  
Entdeckte Seth, den Botschafter von New Age.  
Und Hesse. Mit seinem Steppenwolf.  
Und Siddharta. 

Das alles hielt den Unentwegten 
nicht von Stift und Pinsel ab. 
Er zeichnete weiter.  
Und malte. Bild um Bild.  
Unermüdlich wurden seine Imaginationen  
zu leuchtenden Bildern. 

Aus Kurt war ein malender Philosoph geworden. 

  VI
Aber Kurt blieb auch Künstler.  
So, wie er schon immer einer war.

Facebook ist seine Galerie.  
Da wohnen seine Bilder. 
Collagen. Videos. 
Und warten auf Likes.

Schöpferisches Wirken ist Befreiung.  
Auch von der Mühsal des Lebens.  
So sieht es Kurt.  
Raum und Zeit sind nur Illusion.

Seine Bilder sind grosstürige Einladungen.  
In ein anderes Leben. Gleich nebenan.

Kurt (rechts) mit seinem Bruder Ruedi, nach einer Fotografie von 1956.
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Ruedi Frei *1952 
im Waisenhaus Richterswil von 1957 bis 1962 

 I
Er war der jüngste Knabe.  
Als er ankam in Richterswil.  
Noch keine fünf Jahre.

Ein zartes Büblein. 
Schüchtern.  
Voller Angst. 

Für die Heimeltern ein Zögling,  
den es zu richten galt.  
Wie ein krummes Bäumchen. 

Mit Lebertran.  
Salzbroten.  
Hohn.

Und mit Schlägen, der Strafe für Alles.  
Selbst für die Tränen,  
wenn Vater nach dem Sonntagsbesuch  
das Kind wieder verliess.

 II
Der kleine Bub war eine Verführung.  
Für all die Grossen im Haus.

Mit ihrer brennenden Wut im Bauch. 

Sie erpressten, täuschten, nötigten,  
missbrauchten.

Ruedi, der «grosse Schwächling»,  
fügte sich, machte mit, schwieg. 

Nicht selten in Todesängsten. 

 

 III
Irgendwann blickte der Gejagte durch all  
seine Schrecken hindurch,  
direkt in die Angst der Verfolger.  
In die verzerrte Glut,  
in die ohnmächtige Kälte ihrer Augen.

Er erkannte darin die Not von Verlierern. 

Das half. 

Das gab ihm Kraft. 

Zum Verstehen.  
Für eine spätere Versöhnlichkeit.

 IV 
Ruedi wollte ein Häuserbauer werden.  
Ein Architekt. 

Doch die Umstände sahen solches nicht vor.

Nicht für ihn, das Armeleutekind 
mit der schweren Legasthenie.

Für diesen Krummwuchs gab es  
die Sonderschule.

 V
Als Ruedi zehn war,  
wurde das Richterswiler Heim geschlossen. 

Er kam nach Zürich, in ein neues Waisenhaus. 
Für ihn eine kleine Erlösung. 

Ein erster Neuanfang.

Später lernte er ein Handwerk, schuf als 
Portefeuiller feine Sachen aus Leder. 

Dann zog er aus, ins Luzerner Hinterland,  
ins schöne Napfgebiet, um sich selbst zu finden.

Und um zuzupacken, dort wo man ihn brauchte. 
Beim Bauern, auf dem Bau,  
im Teppichlager als Chef. 

 

 VI
Der Traum vom Architekten aber liess ihn nicht los.

Solange nicht, bis er 1984 einer von ihnen 
geworden war. 

Autodidaktisch.  
Mit Fernkursen. Teilstudien. 

Mit seiner hohen Begabung in Mathematik. 
Seiner technischen Intelligenz.  
Und mit Disziplin. 

Bis es den Häuserbauer also wirklich gab,  
im umtriebigen Immobilienbusiness, 

mit eigenem Geschäft,  
in Wienacht am Bodensee, 

Ruedi, der führende Kopf des Architektur- & 
Immobilienbüros antropoly gmbh. 

 VII
So ist der Waisenhausbub ein Architekt geworden. 

Blieb dabei sorgender Bruder.  
Und wurde ein Liebender.  
Seit fast vierzig Jahren. 

Ist auch Vater von drei Kindern,  
die eine Tochter starb ihm vor den Augen weg.  
Ein Kunstfehler.

Immer aber blieb Ruedi ein Menschenfreund.

Mit treibenden Visionen,  
bis heute.

Von wärmender Menschlichkeit.  
Für alle.























































Auszüge aus dem
Gästebuch Ortsmuseum

Ortsmuseum Richterswil • Haus zum Bären
Dorfbachstrasse 12 • 8805 Richterswil

www.ortsmuseum-richterswil.ch




































